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chen die Kenntniß der Patriſtik, Alterthumer, Univerſal-Hiſtorie,
Kirchen-und Kezzergeſchichte und andere Wiſſenſchaften ſtudiren? ia! iſt es
nicht gar nothwendig, daß er auch Arzt und Muſiker ſey? Es war gewiß
ausſchweifende Conſequenzmacherey, wenn man des einſichtsvollen ſanften
Jacobi redlich gutgemeynten Vorſchlag, die armen Geiſtlichen von Polyhi—
ſtoreyſucht abzuhalten, der. gewiß nicht die Frucht einer hypochondriſchen
Stunde; ſondern Reſultat vieliahriger Bemerkungen war, aus dieſem fal—
ſchen ganz undenkbaren Geſichtspunkte erwiederte: Folglich hat der Prediger
nicht nothig, ſeine Zeit, Fahigkeiten und Hulfsmittel auf allgemein beliebte
Nebenwiſſenſchaften zu verwenden! Unſer aufgebluhetes Zeitalter fordert
mit Recht iezt mehr, als in den finſtern Jahrhunderten; wo es ſchon gut
war, wenn der Prieſter nur ſingen und leſen konnte. Jndeſſen glaube ich mit
Neberzeugung, ſo ſehr ich die Philologie von ganzen Herzen innigſt liebe, und
allezeit fort ſtudiren werde: daß der Prediger weit eher fernere Philologie und
Critik; als muſikaliſche Kenntniſſe entrathen konne, da er nicht nur ſelbſt
bey iedem offentlichen Gottesdienſte durch regelmaßigen Altargeſang die allge—
meine Andacht und Erbauung beſtmoglichſt befordern; ſondern auch die Aur—
ſicht uber Kirchenmuſik und Schulgeſang pflichtmaßig zeigen und in Geſeli—
ſchaſten den ſchonen Kunſten Ehre machen ſoll. Eine ſehr verehrungswurdige
Kirchenpatronin, welche wahrend einer benachbarten Pfarr. Vacanz muſikali
ſche Prediger gar ſehr diſtinguierte, behauptete ſogar: „Ein Feind der Kirchen
„muſik konne kein gutes menſchenfreundliches Herz haben; weil ſeine Seele der
„ſanfteſten wohlwollenden Empfindungen unfahig ware.“ Jhre ausgezeich—-
nete Huld und Gnade war der erſte Grund zu dieſer kleinen Schrift, die ich
edlen Seelen zur menſchenfreundlichſten Beurtheilung iezt vorlege, um die
Kirchenmuſik beſtens zu empfehlen!

Die Muſtik iſt, nach des unſterblich großen Sulzers gegrundetem Ur
theile, eine der alteſten, (ſollte man nicht ſagen konnen: Die alteſte?)

Kunſt!

D oll der Prediger nur Exeget, Philolog und Critiker ſeyn? kann und
S ſoll er nicht auch neben den morgen- und abendlandiſchen Spra—

»Gulzere kurzer Begriff aller Wiſſenſchaften e. ate Auſl. beipi. 1759. 9. 29. G. 67.
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Kunſt! Sie iſt von allen geſitteten Volkern uicht bloß zum Ergozzen; ſon.
dern auch zur Bewegung des Gemuths, zur Einfloßung guter Geſinnungen
und Entſchluſſungen; inſonderheit beyh dem Gottesdienſte zur Erweckung der
Andacht und verſchiedener gottſeeliger Empfindungen gebraucht worden, und
hat allemahl eine ſehr große Kraft auf das Gemuth der Menſchen bewie—
ſen! Alles dieſes iſt nichts weniger, als ein dictatoriſcher Machtausſpruch,
die gedankenloſen Schriſtſtellermaſchinen ſo oft eigenthumlich ſind; ſondern
fuhlbare und erwieſene Wahrheit, durch tagliche Erfahrungen allgemein be—

ſtatiget. Allein:
Muſik! Geſang! ſtimmt uberein!
Zu Tonen, die wir nur empfinden,
Muß das Gefuhl den Namen finden,

Und der Geſang? Ausleger ſeyn!
Aus iedem Geſichtspunkt betrachtet hat die Muſik den hoch

ſten Werth. Sie iſt gewiß nicht bloße Menſchenerfindung; ſondern eine
gottliche Wohlthat und ein Gnadengeſchenk. Sie beweiſt die un
glaublich ſcheinende Geiſtesgroße und Corperfertiakeiten des geſchmackvollen
Menſchen, der fich ſeiner Anlagk und ſeiner Beftinirmnung gemäß verhält und
kein bloßes Pflanzenleben fuhret; ſondern wirklich lebet! daß es faſt
ubermenſchlich ſcheint, eine Secunde in 64. gleiche Theilchen vollkommen re—
gelmaßig abtheilen zu konnen, daß Copien oft beſſer, als Originale gefallen,
wenn bezaubernde Nachahmungen der Natur faſt Wunder wirken! Und Lu
ther hat ganz gewiß vollkommen Recht, wenn er ſie als das angenehniſte und

zugleich auch ſicherſte Ausbreituugsmittel der Religion Jeſu empfiehlt,
und ſehr darauf dringt, daß alle gute Eltern gute Kinder zur Muſik anhalten
ſollen, die ihm ſo viel hundert traurige Lebenstage durchheitert hatte; wenn
ihm ſein Flotchen den Kummer verſcheuchte. „Muſik, ſpricht er, dieſer gro—

„ße Muſtikkenner! iſt das angenenmſte Ausbreitungsmittel der Religion.
Daher alle Konige und Propheten Gott geſungen und geſpielet. Nur daß
nach Exod. 15, 2. Chriſtus Pſalm ſey! Jch bin nicht der Meynung,
daß das Evangelium die ſchonen Kunſte ſolle zu Boden ſchlagen und verzeh
ren, wie etliche Abergeiſtliche furgeben; ſondern ich wollte alle Kunſte gern
ſehen, im Dienſte Deß, der fie gegeben und geſchaffen nat!“

Die gottliche Muſik hat aber auch den großeſten moraliſchen
Nuzzen, wenn ſie vermittelſt des freyen Willen Handleiterin iſt, daß tau-

A 2 ſendOpera Altenb, T. 9. fol. g7o.
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ſend gute Thathandlüngen in muſikaliſchen Geſellſchaftsverbindungen tuhm—
voll bewerkſtelliget werden, die ohne Gefuhl und Empfindung unvollendet ge—
blieben. Jſt es nicht moraliſcher Nuzzen, wenn ſie ſichtbar den Verſtand
des Tonkuuſtlers und ſeines Horers aufklahrt, den Willen zu raſchen Ent—

ſchlieſſungen hinlenkt, das Herz beruhiget und beſſert, Nahrerin und Ver—
mehrerin guter wohlregierter Leidenſchaften iſt, und alſo wahre Gluckſeligkeit

verbreitet? Der Held wirſt ſeine Morderwaffen hin, der finſtere Blick des
duſtern Gelehrten heitert ſich auf, der Weinende fangt an ſanft zu lacheln!
Wer verlangt wohl demonſtrative Beweiſe ſolcher fuhlbaren Wahrheiten nnd

Wirkungen? Ruhrunggen, Belehrungen, Beſſerungen, wer
wunſcht dieſen Nuzzen nicht? Sie ſind nicht bloße Betaubungen der
Sinne; ſie ſind Naturbewegungen, der menſchlichen Natur eingepflanzt;
folglich iſt die Muſik ein ſichres Vorbereitungsmittel auch zu groſ—
ſen CThaten! 2 Reg. 3, 14. 15. Es ſey mir dieſesmahl, bey unſaglicher
Zerſtreuung, die meine ſchwere Amtsveranderung mir noch immer verur—
ſacht, erlaubt, meine Gedanken von der Muſik, und-beſonders von
der Kirchenmuſik, zur Empfehlung derſelben, laut zu ſagen. Wiſ—
ſenſchaftliche theoretiſche und practiſche Freunde der Muſik beklagen, denen
von den Kenntniſſen der Alten keinen großen Gebrauch machen kann.
wiſſen gar zu wenig von der muſtkaliſchen Starke unſerer alteſten Muſiker.
Der gelehrte Meibom und Walliſtus* haben zwar dieſe Lucke erganzen
wollen; allein außer den wahren Verdienſten, welche ſchon Jgnatius in der
Antiocheniſchen Kirche, (Socrates H. E. lG. c. 8.) in Eiunrichtung der
Wechſelchore, desgleichen Clemens in Alexandrien und Prudentius;
Baſilius und Ambroſius um die Geſange, Gregor der Große um die
Choral-, Dunſtaph um die Figuralmuſik, die Waldenſer aber uberhaupt
hatten, wiſſen wir wenig Zuverlaßiges. So viel iſt aber unwiderſprechlich
gewiß, wenn die Wurde und der Werth der Kunſte und Wiſſenſchaften, nach
dem Alter ihres Urſprungs, nach der Große ihrer Verehrung, und nach der
allgemeinen Achtung und Werthſchazznng ganzer Volker und Staaten zu
ſchazzen ſind; ſo wird die Muſik ganz gewiß allen andern ſchonen Kunſten
vorgehen, wenigſtens keiner nachſtehen. Zu allen Zeiten hat das innerliche
natürliche Menſchengefuhl von dem, was wirklich Schon iſt, richtig geur—
theitet. So iſt die Muſtk als die ſußeſte Schonheit, in Hinſicht auf das or-
dentlich zuſammenſtimmende und ungezwungene Verhaltniß in einzelnen und

zuſam.
Mehrert findet man in Chriſt, Feuſtelii Miſcell, ſacris eruditis, 25. S, 26. ſf.
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zuſammen harmonirenden Tonen, geruhmet worden,“ ohne auf die vergebli—

tchhen BVeſchaftigungen murriſcher Philoſophen zu denken: Warum die Mu
ſik gefallen muſſe? Wem dieſelbe nicht gefallt, wer ihren ſchonſten

Werth nicht anerkennt, den muß man nicht durch Grunde a priori belehren
wollen! Nein! Antheas hort ſein wieherndes Pferd weit lieber ſchreyen, als

den zartlichſten Jſmenias ſingen! Und ſo wurde man auch hier bey einem
ſo holzernen Feinde nichts mehr als Alphonſus a Caſtro ausrichten, der die
eingebildeten Kazzer mit Prugeln und Peitſchen katholiſch machen wollte.
Sind gleich nicht ſelten Alter, Temperament, Geſchlechtsfehler, Folgen der

falſch vorgauckelnden Einbildungskraft; ſo hat doch ſehr oft eine harmoniſch
reine Muſtk auch den tiefſinnigſten Aſtronom, der ſonſt nichts als Zahlen, Li—
nien und Cirkel zu ſchazzen wußte, und der nach Gellerts feinem Ausdruck:

„ein geringes Geldausgeben fur eine angenehme Muſik fur Sunde gehal—
ten,“ ſo entzuckt, daß er ſeine weit hergeſuchten Geiſtesſattigungen ſchlum

mernd im Concertſaal vergeſſen, und an der frohlichen Seite eines harmonie
reichen Tonkunſtlers durch eben ſo ſanſtes Harmoniegefuhl hingeriſſen, zartlich
getraumet und begeiſtert lebensvoll wieder erwachet.

Fur dich; erfand, empfindliches Gebhr,
Der Wiz, dir zum Vergnugen, fich zur Ehre,
Die Kunſt, die reizendſte von allen Sachen,
Durch Tone Menſchen menſchlicher zu machen!

Plutarch hat ohnſtreitig am richtigſten geurtheilet, wenn er die Muſik
der Erfindung der Gotter zugeſchrieben; die Hiſtoriker aber und Weltweiſen
haben ohnfehlbar geirrt, wenn ſie den Egyptern die Erfindungsehre zueigne—
ten; oder ſie aus dem Klange der Metalle herleiteten. Sie iſt nicht bloß
Naturanlatze; gewiß auch Gottesbelehrung. Nicht eben daß iener
ungenannte Verfaſſer eines ſehr wohl aufgenommenen Buchs richtig gedacht
habe, wenn er behaupten wollte: Unſere erſte Mutter wurde wohl die Muſik
den ſingenden Vogeln abgelernt haben, die mit ihren ſchonſchmetternden To.
nen ſchon ihre erſte Luft erfulten. Nein! Pythagoras, Plato, Cicero, Phi—
lo und andere dachten vielleicht eben das bey ihrer eingebildeten Himmelsmu—
ſik (eoncertus cœli) was wir denken wurden, wenn ein gelehrter Selbſtden—

A3 kerWiinklers Natur und Religion, 5. B. G. ar. ff. Ein vortreſliches Buch, das ieder
ganz ſtudiren ſollte!

an Diſcour ſur  harmonie, 177
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ker behauptete: Gott hat den Menſchen die kunſtlichmelodiſche Stimme aner
ſchaffen, und ſie durch die mitgetheilte Weisheit ſelbſt auf den ergözzenden
Gebrauch derſelben; oder wohl gar durch nahere Anleitung gefuhret; daß ſie
im Stande der Vollkommenheit Jubel., nach der Verfundigung Buß., und
nach der meßianiſchen Gnadenverheißung, Gen. 3, 15. Hiob 36, 24. Gir.

44, 12 5. Glaubenslieder geſungen. Man gonnt gemeiniglich dem Jubal
Gen. 4, 21. mit allgemeinem Beyfall die Ehre der erſten muſikaliſchen Erfin—
dungen; die Weorte ſelbſt aber ſcheinen, wenigſtens mir, nichts mehr zu ſa—

gen; als daß Jubal viel mnſikaliſche Jnſtrumente als Wolluſtverbreiter zum
uppigen Geſellſchaſtsſpielen erfunden, und in großere Aufnahme gebracht;
welches ſchon Schelwig anerkannt!* Wie prachtvoll waren die Anſtalten
bey dem levitiſchen vorbildlichen Ceremonialgottesdienſt, die Gott
ſelbſt in der Stiftshutte und im Tempel zur harmoniſchen Kirchenmuſik ge—
macht. Wer kann ſich wohl kleine Begriffe davon machen, wenn man er—
wagt: daß David in der Folgezeit 288. Untergeſangmeiſter, aooo. Lobſan
ger, im Heiligthum verordnete, uber welche 24. dirigirende Capellmeiſter in
24. Ordnungen geſezt waren. Wurde nun Gott ein gnadiges Wohlgefallen
an dieſen ſo weitlaufigen, und mit ſo viel großen Koſten verbundenen Umſtan.
den, gehabt haben, wenn ſie ohne allen Werth und ohne moraliſchen Nuzzen
geweſen? Die Kriegsmuſik war genau von der gottesdienſtlichen unterſchie—
den; iede gefiel ihm wohl; die Kirchenmuſik war nicht bloß konigliche An—
ordnung; ſondern poſitiver göttlicher Befehl, 2 Chron. 29, 25. vergl.
Yſ. 87, 7. 1 Cor. 14, 26. wo Pſalmen Lieder ſind, welche die Jnſtrumente
begleiten; zur Beſſerung! 1 Chron. 26, 7. ff. vergl. 17, 4. Neh. 12, 31.
Pſ. 18, a7. 21, 14. 30, 13. 98, 5. 149, 3. 150, 3. Jeſ. 12, 5. 42, 10.
Jer. 20, 13. Apoc. 5, 8. 7, 10. 14, 2. Dieſer Kirchenmuſik ahmten
Griechen, Romer, (die keine großen Kunſtler in dieſemFache waren,) ia ſelbſt
Muhamedaner und andere Nationen nach, welches auch ihren Werth und
Nuzzen beſtatiget.

Julian, der abtrunnige Wutrich, ſahe vollkommen ein, welchen
Nuzzen die Chriſten durch ihr figurirtes; obgleich nicht kunſtvolles Singen
erlangten, da er ihnen die Tempel und Schulen verſchloß, und allen Gebrauch
der geiſtlichen Oden und Lieder beym Privat- und gottesdienſtlichen Zuſam—
menkunſten, drohend unterſagte. Cave ſagt: „Sie ſungen Pſalmen und Lie—

uder,
Jn ſeinem Leitſlern des Gewiſſens c. S. No. ff. wo mebrere Einwurfe der Gegner

beantwortet werden,
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Ader, welches ebenfalls ein wichtiges Stuck der gottlichen Verehrung war,
nund zum Dienſt gottlicher Ehre unmittelbar diente; weil es die Gemuther
„der Menſchen zu gottlichen und himmliſchen Entzuckungen aufbrachte.!“
Faſt ieder machte dergleichen geiſtliche Lieder, und wenn nicht alle im Stande
waren, die articulirten Tone richtig auszudrucken, ſo lernten ſie doch wenig—
ſtens, als Antiphonien, einige Sylben regelmaßig abſingen! Wer weiß
es nicht, wie hoch im finſterſten Pabſtthum die Kirchenmuſik, obgleich um
ganz andern Nuzzens willen, zu allen Zeiten gehalten worden. Wie hoch im
allgemeinen man dieſelbe faſt in allen Perioden, auch in unſerer evangeliſch—
lutheriſchen Kirche, geſchazzet? So lange eingefuhrte melodienvolle Kirchen
gefange unſerer wohlhergebrachten Religion zur unveranderlichen Kirchenlitur—
gie gehoren, und Maieſtatsreſervat der obern Kirchengewalt bleiben werden,
wird auch wohl die Kirchenmuſik in ihrer Wurde bleiben, und ihren Nuzzen
und Einfluß auf die Herzen beweiſen; zumahl, da ſie noch immer die Lucken
erſezzen muß, wenn in unſern gewohnlichen Geſangbuchern Hauptgeſange
mangeln, beſonders an hohen Feſttagen und bey Specialtugenden; ſo, daß
oft die Wahl eines ſchicklichen Hauptliedes dem geſchmackliebenden Prediger
weit ſchwerer wird, als die Predigt ſelbſt! Freylich gehort ein erbarmliches
Herwinſeln 20oiahriger Jammerproducte nicht mehr in das Ehrenlocat:
Harmoniſche Kirchenmuſik! nicht ein Miſerere, das wirklich erbarmlich
iſt! Dergleichen zweeckwidrige und andachtzerſtreuende Religionsmiß—
handlungen und Muſikentehrungen beym offentlichen Gottesdienſt, der ge—
meinnuzzig ſeyn foll und muß, konnen leider! freylich wohl Sunden und Thor—
heiten; Aergerniſſe und Schande; Lachen und Spottereyen; Plaudern und
Unanſtandigkeiten erzeugen; wenn zumahl eine unſtudirte waſſerigte Predigt,
eine ſchlechte Vergeltung der Geduld ſeyn ſoll! Da iſt wohl weder Wercth;
noch moraliſcher Nuzzen! Denke ich mir aber die oſt unnachahmlichen und
unerreichbaren Geiſtesproducte eines ſunks, Gellerts, Cramers, Bur
gers, Kuttners, Gleims, Munters, Niemeyers, Pazkens, Ram
lers, Sturms, Tiede, Treſcho, Rlopſtock, Uz, Zacharia und ande-
rer, die ich bey der Rezenſion der Anſchuzziſchen erbaulichen Lieder alphabe—
tiſch aufgeſtellt habe,“n und die ihre Dichter erreichenden, oft uberfliegenden

Com Jm erſten Chriſtenthum, 1 Th. C. 9. G. a88. Plin. Ep. 10, 97. Der ſel. M. Joh.
Gdzzinger behauptet in ſeinen Llederpredigten, 1Th. G. 798. ff. daß die Hirten in den
bethlehemltiſchen Gefilden Davidspſalmen auf Hirtenpfeifgen angeftimmt, Lur, 2, 2.

yναν; nicht wie Jeſ. az, 15. Schandlieder.
au Dreßdner gelehrte Anzeigen, No. 33. 1729. S. 233. ff.
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Compoſitionen eines Homilius, Weinlig, Rolle, Siller, Pergoleſi,
Naumann, Bach, Binder, Schulze, Reichard, Agricola, Tag—
Mizler, Marpurg, Mattheſon, Graun, KZehre, Nitzſchmann,
Haſſe, Schuſter, Seydelmann und noch viel anderer; ſo muß ieder ſtau—
nend ausrufen: Wie hoch iſt dieſe gottliche Kunſt im Seraphinenflug ge—
ſtiegen, ſeit dem ſie als Realitatswiſſenſchaft, theoretiſch behandelt worden,
daß nun Theaterrollenſpielereyen und maieſtatiſcher Kirchencompoſitionsſtil
ganz abgeſonderte Muſtkfacher ausmachen, und taglich hoher ſich emporſchwin

gen! Und nun die Beyſpielbelege? Weinligs Chriſt am Gra—
be Jeſu, Ramlers Cod Jeſu, das Pergoleſiſch-hilleriſche Stabat
Mater, wie allgemein iſt ihr unvergleichlicher Werth, von den hochſten furſt
lichen Perſonen bis zum Kinde hinab, allgemein anerkannt, der meoraliſche

Muzzen ſichtbar worden! Nicht nur den großen Friedrich,“ auch Grei—
ſen und Junglingen, Mannern und Weibern hat die uberſchone Arie: Jhr
weichgeſchafnen Seelen 2c. thatigen Beyfall und Thranen abgezwungen!
Das Weinligiſche Meiſterſtuck: O Menſchenfreund, wie liebt dich
meine Seele 2c. wie viel tauſendmahl iſt es ſchon geſungen, angeſtaunt und
bewundert worden! ia! gewiß, was noch mehr iſt, wie viele haben fich durch
dieſes ſo ſanfte Muſikgefuhl zur Verehrung des großen Gottes unſers Heilan
des Jeſu Chriſti ermuntert, zur Tugend angeflammt und vom Laſter enthalten.
Gegen einen ganz eißkalten gegenſeitigen Vernunftler, der die Kirchenmuſik

als Theaterausſchweifung verlaumdete, blos weil ſie ſeiner Erdenſeele unaus
ſtehlich iſt, ſind gewiß Hundert, wo nicht Tauſend und aber Tauſend redliche
Chriſtusbekenner, welche die ganze Woche, auf die Sonutagskirchenmuſiken,
und ganze Jahre, auf die feyerlichen Charfreytagsmeiſterſtucke ſich im voraus
freuen, welche ſie ſchon kennen, oder als neue Herzenstafelgemahlde ſehn
quchtsvoll erwarten; und dann den frommen Choren innigſt entgegen rufen:
Singt dem gottlichen Propheten, der den Troſt vom Himmel bringet! c.

Seele! Gott ſey dein Geſang!

Eben
Geine Muſik, ſagte er zu Graun, auf dem Tod Jeſu ift ganz vortreſlich, ich danke

ihm daſur. Nie hatte ich geglaubt, daß ſich im Deutſchen ſo vlel Erhabenes und
Schones uber einen ſo geheimnißvollen Gegenſtand ſagen ließe. Dichter und Com

voniſt ſind wahrhaſtig begeiſtert geweſen! Was ſagen denn die Verliner zu ſeiner
vortreſliichen Pablonsmuſik? Wenn es ſie auch nur ſronmer machte! Obnfeblbar
aber iſt die hell. Paßion ielnen Berlinern eine heil. Oper; ich kenne das ſchon!
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Eben ſo große Virtuoſen, wenigſtens abſichtlich gebildete Kunſtler, ſoll—
ten ſolche Meiſterſtucke der Kunſt auffuhren und abſingen, Stumper aber ſit
nie entweihen, und da hatte der wurdige Ephorus recht, welcher an einem
Pfarrer ernſtlich verfugte: daß man ſtatt der entheiligenden Muſik lieber ein
erbaulich Lied ſingen ſollte; zum Nuzzen der Gemeinde! Ganz anders,
wenn der geiſtvolle Dichter den ſeelſchwingenden Sezzer zu neuen ungewagten
Verſuchen und Darſtellungen anfeuernd auffordert. Da wird der horchende
Zuhorer im brennenden Feuer heiliger Empfindungen gewiß mehr fuhlen, als

ſagen konnen; zu einer ſo glucklichen Zeitperiode, wo nicht nur die Opern,
Orcheſter, Capellen ſondern auch die Kirchenmuſtken in Kloſtern, Kirchen
und Hauscapellen, nicht nur in Jtalien und Frankreich; ſondern auch, welch
eine wahre Ehre fur uns! in allen Theilen Deutſchlands, und beſonders auch
in Sachſen, aufs hochſte geſtiegen! Wie konnte es auch anders ſeyn, da die
Muſtk ſo viel belohnende Macenaten, als dankbare Clienten, ſo viel Kunſt
als Fleiß, im Kupferplatten und auf Pappierrollen an allen Orten ruhmvoll
zeigt. Wagt es, unempfindliche ſtoiſche Menſchenfeinde, die ihr den Antiſte—
henen, Satyrern, Stratonikern, Cleomenen, Demoraten, Gelonen Beyfall
gebet, kundiget der menſchenfreundlichen Muſik eurem lacherlichen Krieg an!
Eure Belohnung? iſt ganz zuverlaßig herbes Mitleid, bittrer Spott, ver.
diente Verachtung! Singt ruhig friedliche Palinodientone!

Der moraliſche Nuzzen einer harmoniſchen Rirchenmuſik
muß aus dem Gefuhl, Empfindungen, Entſchlieſſungen und That
handlungen erkannt werden. Ein kleines nicht vorhergeſehenes plotzlich
daherſturmendes Ungewitter im Hauſe oder Herzen, giebt oft der umkorper—
ten Seele ganze Tage hindurch eine ſo widrige Stimmung, daß ſelbſt Welt—
weiſe vom erſten Rang der Menſchenclaſſe frey bekennen: daß der Philoſoph
zwar immer Menſch ſey und bleibe; Menſchen aber nicht allezeit philoſophiſch
denken und handeln konnen, ſo gern ſie wollten. Muſik zerſtreut den Gram,
wie die Sonne die Nebeldunſte und Schneeflocken, und ſezt das nach der Be—
klemmung erweiterte Herz mit den Wunſchen wiederum ins angenehmſte
Gleichgewicht. Wir alle werden die Woche hindurch durch wichtige und un.
wichtige Geſchafte abgemattet und zerſtreuet. Der Sonntag iſt Gott und un
ſerer Wohlfarth heilig und ſoll die zerſtreueten Krafte wieder ſammlen. Je—
der Chriſt ſoll die ſchonen Gottesdienſte ſchauen, das Feuer der Andacht ſoll
nicht blos lodern; ſondern brennen; der Glaube, die Liebe, die Hofnung:

B kurz:



10

kurz: alle Tugenden ſollen uns vom Neuen ganz beleben. Trauriges Geſuhl
unſerer Noth und Bedurfniſſe ſoll uns die gottlichen Troſtungen recht ange—
nehm und ſchazbar machen. Jſſt dieſes alles in einer zerſtreueten, kalten
ſchlaftrigen Seele moglich? Nur dann lebt unſer Geiſt im Korper, wenn wir
die Nerven ſpannen und Krafte ſammlen! Dort ſah ich einen uberaus trauri—
gen unmuthsvollen Chriſten ins Gotteshaus unruhig, murriſch, und in der
That furchtvoll treten. Das außerliche Wohlſtandscaremoniel machte einen
ſchwachen Eindruck auf ihn. Er erblickte die verſammleten heiligen Chore!
Auf einmahl ward ſein Ohr durch das ernſthafte Schmettern eines vollſtandi-
gen Tutti erfullet; er horte ein volles Recitativ mit einem einfach angreifenden
Arioſo abwechſeln, nach einer hinreiſſenden Arie fing ein ſchmelzendes Duett
an, ihn zu ergozzen. Er ward ganz Ohr! Die Wellen ſeiner Seele legten ſich.
Die vortreflich ausgearbeitete Predigt, druckte fich ſeiner ruhigern Seele ve
ſter ein; die Sonne gieng ihm ſchoner unter nnd auf, ſein Herz war heiterer,
er fing an Gott mit Seele und Leib ermuntert zu preiſen, und ſeine Pflichten
froher zu entrichten. Schon ſchien er die Eindrucke vergeſſen zu haben, als
ſeine Seele immer noch in gleicher Stimmung blieb, die geiſtreiche Muſik
wiederhallte, und die ſchonſten Ausdrucke immer ungeſucht ſich der Seele wie—
der darſtellten. Die Wahrheiten wurden im Verſtande wurdig geſchazt, das
Herz aber vom grillenden herrſchenden Laſter nach und nach durch den rechten

q Gebrauch des Wortes Gottes und der Sacramente befreyet. Die Muſik
J

war alſo Andachtsvorbereitungsmittel! und iſt dieſer Nuzzen nicht ſchon
an ſich ſelbſt ſchabar und vortreflich? Selbſt das gewohnliche Lie
derſingen gewinnt nicht wenig durch eiue gute Rirchenmuſik.
Auch der einfaltigſte wird durch die kunſtvollen zauberiſchen Tone hingeriſſen,
daß er hort, fuhlt ſtaunet wunſchet! Kann er gleich nicht mit
den vollen Choren einſtimmen, ſo erfreuet ihn doch der alles in ſich faſſende
Schlußchoral, den er nun noch einmahl ſo andachtig mit ſingt, wenn er ihn
gleich nicht ſo rein, als der vortrefliche Sanger ſeine Cadence ausdrucken
kann. Welch einen elenden Geſang findet man leider! in ſolchen Dorfkirchen,
wo man weder eine Orgel noch Kirchenmuſik haben kann. Selbſt in den
großeſten Gemeinden gewohnet ſich der niedrigſte Mann gar bald, ſeinem
Vorſpieler und Vorſanger richtig, bald langſam, bald geſchwinder nach zu ſin—
gen; weil ihm harmoniſche Ordnung und Wohlklang unvermerkt durch Bey
hulfe ſeiner reinen Orgel Natur worden! Hat nicht ſelten ſchon ein einzi—
ges regelmaßig anpaſſendes, wohlgewahltes und geſchickt ausgefuhrtes Lieder-

vor
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vorſpiel; ia, wohl gar nur ein einziger außergewohnlicher Harmoniengang
bey einem Zwiſchenraum der Versabtheilungen die angenehmſten Empfindun—
gen der Freude, der Traurigkeit, der iebe, des Danks bewirket? Soll eine
vollſtandige Muſik nicht noch weit mehr bewirken? Was 2 Chron. 5, 12.
13. 14. moglich und gewiß war, ſollte billig in allen Gotteshauſern wahr
und gewiß ſeyn: „Es war, als ware Einer, der drommetete und
n„ſange; als horte man Eine Stimme zu loben und zu danken dem
„Herrn!“ Ven ganzem Herzen wunſche ich, daß der Vorſchlag des Herrn

P. Schulz zu Klingenberg uberall ganz realiſirt werden mochte. Die Da—
vidiſchen Pſalmen nach Luthers immer noch beſten Ueberſezzung in den mei—

ſten Theilen, von Doles, Bach, Gruner, Nacke, Tuchtler, Sterzs,
Wolf, Reichardt und andern großen Mannern componirt, alle Sonntage
muſtkaliſch, ſtatt ſchlechter Kirchenmuſiken, abzuſingen,* worzu ich noch die
in Winterthur componirten gellertiſchen Oden, und die Lieder
der Eliſe von Naumann, ſezzen wurde. So wurden die meiſten die
Pſalmen leichter ins Gedachtniß faſſen, wenn ſie dabey nachgeleſen wurden.
Einfache oder hochſtens Doppelchore wurden ſchon ſattſam erbauen, wenn man

auch nicht Richards Mendelsſohniſchen Pſalm in 5. Choren ſingen konnte.
Schon wurde es ſeyn, nicht nur an Erndtefeſten; ſondern auch an andern ho—
hen Feſttagen den hochſtfeyerlichen ambroſianiſchen Lobgeſang: Herr Gott,
dich loben wir 2c. nach der vortreflichen Hilleriſchen Compoſition nachlal-
len zu konnen; welcher ohne Zweifel die alten beſtaubten geſchmackloſen Monchs

magnificats verdrangen wird, beſſern Kirchenſtilgeſchmack auszubreiten.
Ganz gewiß wurde auch die wahre andachtsvolle Erbauung gewinnen, wenn
ein Hiller die ſich ſelbſt belohnende Arbeit ubernahme, fur arme Landkirchen,
die vortreflichen Homiliußiſchen Mottetten, uber bibliſche Hauptſpru
che auf alle Sonntage auszuſezzen, unter welchen, wegen ihrer fließenden Leich—

tigkeit wahre Meiſterarbeiten ſind, z. B. Gott iſt getreu 2c. Lobe
den herrn, meine Seele 2c. Der Herr iſt mein Hirte c. Die
billig allen Herzenszucker, Liebestincturen und Seelentanze werden ſollten.

Dieſen moraliſchen Nuzzen erwarte ich aber nicht von den
verfliegenden muſikaliſchen Tonen allein; ſondern von den damit
verbundenen Ausdrucken des göttlichen Wortes. Das Beyſpiel des
nicht blos melancholiſchen, ſondern wirklich damoniſchen Sauls erlautert al—

B 2 les.
Neue Zwickauiſche Monatsſchrift, z. St. 1790. G. 137. ff. 6. St. S. töt. ff.
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les. Nur ein Caietan konnte im Ernſte behaupten: die Teufel konnten
durch die bloſſe Macht einer guten Muſick vertrieben werden! Er ward billig
eben ſo wohl als Walleſius von Klugern verlacht, der die Hollengeiſter durch
naturlichen Gebrauch des Rauches und der Fiſchleber kindiſch veriagen wollte;
weil es der heilige Eucherius und Beda geglaubt, aber doch hinzugeſezt, um
den Aberglauben in ſeiner unwiedertreiblichen Groſſe zu erhalten: dieſes ſey
eine Wurkung der Creuzzesform geweſen, welche Davids Harfe vorgeſtellt,
um dadurch ein Vorbild des Creuzzes Chriſti zu werden; allein dieſes war
auch nicht kluger; als die eingebildete Macht der zehn gottlichen Tugenden,
womit Aben Eſra durch eine zehnſaitige Harfe den boſen Geiſt vertreiben
wollte. Die bloß naturliche Kraft der ſchonſten Muſickharmonie wird nie die
Seele, ohne Bibelkraft, grundlich heilen. Aber, kann dieſes nicht, wie
Bochart ſchon redet, indirect geſcheheni? Das Uebel endet ſich gewiß,
wenn es aus dem rechten Grnnde durch richtige Mittel gehoben wird. David
ſpielte nach meiner Ueberzeugung auf ſeinem ſelbſterfundenen Jnſtrumente
meſſianiſche geiſtliche Pſalmlieder, und ſo wurden die naturlichen Wir—
kungen ſeiner harmoniſchen Tone mit dem ubernaturlichen Seegen der Hulfe
Gottes begleitet, ſo lange Saul ſich in ſeinen Schranken ruhig hielt. Wur—
de wohl Paulus ſo ernſtlich auf Pſalme, Lobgeſange, geiſtlich liebliche Lie—

der, auf ein Singen und Spielen im Herzen, Eph. 5, 19. Col. 3, 16. 17.
dringen, wenn er nicht moraliſchen Nuzzen davon erwartet hatte? Warum
vergleicht die heilige Schrift die ſuſſeſten Freuden des ewigen Le
bens mit muſikaliſchen Ausdrucken?

Wir haben alſo wohl nicht nothig zur Empfehlung der Muſik zu ſa—
gen: Thaletas hat durch ihre Hulfe die Peſt vertrieben, Orpheus mit ſeiner
Leyer die Baume bewegt, die unvernunftigen Thiere bezahmt, die rauſchenden
Strohme geſtillt, den Mond vom Himmel gezogen, und die Holle mit ihren
Hunden eingeſchlafert. Wir brauchen nicht Unterſuchungen anzuſtellen, ob
es wahr oder erdichtet ſehy, daß ein unglucklicher Schwermuthiger blos durch
ein Notenpapier, von welchen die Worte:

Geduldig frolich allezeit!
erſt langſam dann geſchwinder abgeſungen, zur. vollkommenſten Geſundheit

gelangt;

Orid. Met. L 1o, ſ. 1.
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gelangt; auch nicht was vor Wirkungen der Muſick ſich in Aſrika und
Afien bey unglucklichen Stichen der Taranteln zeigen! da ieder dieſe gottliche
Ruhrungen einer geiſtlichen Muſik, wenn er nur ein gutes Herz hat und will,
an ſich ſelbſt erfahren kann. Gern unterſchreibe ich ein anderes kornichtes
Urtheil unſers groſſen Luthers: „Wer die Muſik verachtet, wie denn alle
„Schwarmer thun, mit denen bin ich nicht zufrieden; denn die Muſik iſt
„eine Gabe, ein Geſchenk Gottes, nicht ein Menſchengeſchenk! So vertreibt
„ſie auch den Teufel (durch geiſtvolle Lieder!) und macht Leute frohlich.
„Man vergißt dabey alles Zorns, Unkeuſchheit, Hoffart und anderer Laſter.
„Jch gebe nach der Theologie der Muſik den nachſten Platz, die hochſte
„Ehre! wer ſingt, der betet doppelt!“ Selbſt in der reformirten Kirche
billiget den unſchickliſchen Scherz des Zwingels niemand mehr, nach—
dem ſchon Oecolampad, Mareſius, Alſted und andere zugeſtanden: die Jn—
ſtrumentalmuſik (noch weit mehr die Vokalmuſik mit der erſten verbunden!)
konne groſſe und auſſerordentliche Wirkungen hervorbringen, Aufmerkſam—
keit, Mitleiden und Freude verſchaffen. Religioſe Herzensgeſinnungen brin-
gen Freude und Zufriedenheit, wenn man die Wohlthaten Gottes mit Dank
erkennet, und ſeinen Willen thut. Sollte Gott uberall, nur nicht in der
Dichtkunſt und Muſik geſchaftig ſeyn? Meine Apologie der Kirchenmuſik
ſoll der alles bewirkenden Kraft des Wortes Gottes und des heiligen Geiſtes
nichts entziehen; welches die Alten ſchon mit einer vollkommen reingeſtimmten
Laute verglichen, die der Finger Gottes ſelbſt errege; vielmehr dieſer alles
allein zuſchreiben, wenn wir uns und andere durch geiſtliche Oden und Lieder
erbauen, und zu edlen gemeinnuzzigen Thathandlungen ſtarken. ↄ Reg. 3, 15.
noch weniger den Mißbrauch der ſundlichen muſikaliſchen Geſellſchaften be—
ſtarken, Pſ. 69, 13. Ezech. 33, 32. Jeſ. 5, 11. 12. Amos 6, 5. 6.
nur dieſer Wunſch belebt meine Seele, den wahren Nuzzen einer ſegenbrin—
genden Kirchenmuſik noch ausgebreitet zu ſehen. Und ſo wunſche ich, daß
dieſe nach meiner izzigen Lage fluchtig hingeworſenen Blatter, meinen Gon—
nern und Freunden mehr gefallen als mißfallen mogen, welche durch dieſes
gottliche Hulfsmittel, das der menſchlichen Natur und ihren Bedurfniſſen ſo.
ganz angemeſſen, rein, unſchuldig und heilig iſt, in heiligen Stunden ſich in
Glauben, in der Tugend und in der Hofnung des ewigen Lebens ſtarken und

B 3 befeſtiv In NMiſcell. Curioſ. Medieo-Phyſiceis Acad. Nuturae curioſorum obſ. J. decur. I. de

Anno 1682. Ein Tonkunſiler konnte Alexandern den groſſen nach Geſallen ſanftmu
tpbig und raſend machen, und ein apnliches Beyſpiel iſt in Danrmart brkannt!
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befeſtigen; bis wir dort vor dem Throne des Lammes Gottes, nicht nur ein
ewiges Halleluiah, ſondern auch ohne Aufhoren in vollen Choren ſingen wer—
den: Das Lamm das erwurgget iſt, iſt wurdig zu nehmen Kraft
und Reichthum und Weisheit und Starke und Ehre, und Preiß
und Lob! von Ewigkeit zu Ewitzkeit! Bis wir dahin kommen,
wollen wir uns oft den ſchonen Gedanken vorſagen, wenn uns Muſtk erhei—
kert, und wir in ihr den Vorſchmack der Harmonie des Ganzen empfinden:

Nur den begrußt, o Himmel, dein Gefilde,
Nur den umfaßt unſterblichkeit,

Der zu der Menſchheit Ehre ſeine Lieder,
Sein Saitenſpiel der Unſchuld weyht!

Sein Lied und ſturb er noch ſo fruhß
Tont durch der Spharen Harmonie!

S

Jn dieſen Spharen der Unſterblichkeit wallet nun unſer Freund, zu
deſſen Ehre iezt meine Feder ſchreiben ſollte. Gozzinger, einer der fleißig—
ſten Prediger und arbeitſamſten Schriftſteller in der pirnaiſchen Dioces, wel
che Gott mit dem verehrungswurdigſten Herrn S. Krehl und allen meinen
geliebteſten Amtsbrudern im beſten Seegen erhalte! Nach ſeinen fur mich eigen
handig auſgeſezten Lebensumſtanden, zu der Abſicht, daß ich ſein ſeben be—
ſchreiben ſollte; iſt Wechſelburg im Meißniſchen ſein Geburtsort, wo er den
24. Sept. 17 31. das Licht erblickte. Als wurdigen Vater verehrte er Hrn.
M. Johann Sriedrich Gozzingern, Pfarrern daſelbſt und zu Gohren,
wie auch Hochgrafi. Schonburg. Beichtvater; als Großvater aber Hrn. I.
Joh. Gozzingern, Pfarrern in Burgſtadt, den ſeine Liederpredigten ſehr
bekannt gemacht; und der wegen ſeiner vorzuglichen Starke in den oriental.
Sprachen, davon ſeine horae perſieae in V. T. Beweis waren, einen Beruf
zur Profeſſur in Wittenberg erhielt, welchen er aber wegen Schwachheit ſei.
ner Geſundheitsumſtande ausgeſchlagen; aber auch das Ungluck hatte, bey
dem großen Wechſelburgiſchen Brande ſeine koſtbarſten Litteraturſchazze, die
ſeltenſten Schriften und Manuſcripte, in Rauch der Flammen aufgehen zu
ſehen. Hr. M. Zwicker, Oberpfarrer zu Merana, war unſers Gozzingers
treueſter Privatlehrer. Sodann begab er ſich 1747. auf das Gymnaſium
illuſtre nach Altenburg, wo er ſogleich in elaſſem ſelectam geſezt wurde, und

unter
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unter dem Director Morlin, Prof. Weber und I. Raniſch 2 Jahr ſtudirte,
und Famulus des ſel. Hrn. D. Stemmlers war. Die Univerſitat Wittenberg
bezog er 1749. nachdem er mit einer lateiniſchen Rede de felicitate litteras

armantium Abſchied genommen hatte, und ward unter D. Chriſtian Hanack
ein academiſcher Burger. Die Philoſophie horte er bey Hillern, die Phyſtk
bey Boſen, die mathematiſchen Wiſſenſchaften erklarte ihn Weidler und
Barmann. Jn der Dogmatik und Polemik waren Hofmann und Weick.
mann, in der heiligen Auslegungskunſt und Diſputirgeſchicklichkeit beſonders
Georgi ſein Lehrer, deſſen Famulatur er auch erhielt, und unter ſeinem Vorſiz

de imitatione Jeſu Dei miſerentis auch offentlich diſputirte. Die theolo.
giſche Moral und Predigerkunſt horte er allein bey Hofmannen. Die
orientaliſchen Sprachen erklarte ihm Sperbach, die Kirchengeſchichte Wal—
ther, die Univerſalhiſtorie Ritter, nnd endlich beſuchte er auch die iuriſtiſchen
Vorleſungen der Herren Rechtsgelehrten uber das Jus canonicum. Nachdem
er die Magiſterwurde 1752. unter Barmannen angenommen, gieng er zu
Oſtern 1753. nach Dreßden, und war ſo glucklich gleich pro candidatura exa-
miniret zu werden; conditionirte anderthalb Jahr bey dem Hrn. Commißions
rath Cruſius und dem Hrn. Hofbrauverwalter Renner, durch Empfehlung
des ſel. O. C. R. und Hofpr. Stranzes. Dann gefiel es E. Hochlobl. Ober-
conſiſt. zu Dreßden, ihn zu Ausgang des Jahrs 1754. als Subſtituten des
Pfarrers in Struppen Hrn. M. Chriſtian Gollmizens pirn. Dioces zu deſig
niren, wo er Dom. Septuageſ. 1755. angezogen, und bis 1757. dieſes Amt
verwaltete; wo er nach ſeines Seniors Tode die vollige Succeßion erhielt.
Zur Nachfolge in ſo kurzer Zeit trug ſehr vieles bey, daß er, bey dem 1756.
vollig ausgebrochenen Kriege, in dem daſelbſt geſtandenen Konigl. Pohl. und
Churfurſtl. Sachß. Hoflager im Hauptquartiere der Armee das Amt eines
Generalſtaabpredigers zugleich mit verrichtete, und nicht ohne allen Beyfall
blieb. Durch das zu Ende des Kriegs nach Struppen verlegte Kaiſerl. Kon.
Lazareth war die halbe Gemeinde angeſteckt und ausgeſtorben. Zur Beloh—
nung dieſer ſeiner beſchwerlichen Amtsarbeiten, und wegen des erlittenen Ver
luſtes, gefiel es Gott und E. H. Oberconſiſt. ihn 1766. zum Atuntsgehulfen
des Paſtors zu Sebniz Hrn. M. Schmidts zu beſtatigen, wo er am Feſte der
Erſcheinung Chriſti angetreten; und ihm auch hier wiederum, nach deſſen
1767. erfolgten Ableben, die vollige Succeßion angedeyhen zu laſſen. Mit
vollen Herzen ruhmt der Selige die vielen Wohlthaten, welche Jhm und den
Seinen die Stadt und ganze Kirchfarth erwieſen haben, wie Sebniz ſich

auch



auch ſonſt alſo gegen ſeine Lehrer ausgezeichnet hat. Hier mußte er im lezten
Kriege, da er als Geiſſel mit ſeinem Hrn. Collegen, den iezzigen Hrn. S.
Tupke, aufgehoben werden ſollte, Sebniz einige Wochen verlaſſen, und mit
Pirna vertauſchen, kehrte aber bald nach ausgewirkter Sicherheit wieder zu
ſeiner Heerde zuruck. Seine wurdige Gattin und Wittwe iſt Frau Chriſti—
ana Friederika, ſeines erſten Seniors Hrn. M. Gollmizens einzige Toch
ter, durch welche ihn Gott mit 2. Sohnen und 1. Tochter erfreuet hat. Nur
der einzige ehrenvolle Sohn Herr M. Willhelm Lebrecht Goözzintzer lebt
noch als Diaconus zu Neuſtadt in glucklicher Eheverbindung mit der lungſten

Tochter des ſel. Hrn. P. Bieliz in Dittersbach. Das tagliche Lieblingsge—
ſchafte des grundgelehrten Hrn. Paſtors war die theologiſche, philoſophiſche und

critiſche Litteratur. Seine vielen gedruckten Schriſten ſind der Beweis ſeines
religioſen Characters, ſeines Fleißes und ſeiner ſich erworbenen orientaliſchen
Kenntniſſe. Da ſie alle von mir ſelbſt im Hambergeriſchmeuſeliſchen
trelehrten Deutſchland angezeigt worden, auch in Weizzens ggelehrten
Sachſen S. 79. f. bis 1779. nicht weniger in ſeines gelehrten Hrn. Sohns
Geſchichte und Beſchreibung der Stadt Sebniz und Hohenſtein,
Freyberg 1786. und durch viele Rezenſionen bekannt worden, ſo muß ich
meine Leſer, wegen Mangel des Raums dahin verweiſen; das zweyte Band
chen, der in der beſagten Chronick zulezt angefuhrten ſchriftlichen philoſophi—

J

ſchen Excurſionen. zur Erklarung des N. T. iſt 1787. erſchienen. Jn den
lezten Lebensiahren fand der Selige ſein Vergnugen an einem wohlangelegten
mineralogiſchen Steincabinet, welches er durch Cryſtalle, Druſen c. aus al—
len Berggegenden zu erweitern ſuchte. Nach einem raſtloſen Leben erfolgte
ſein ſeliger Tod mitten in ſeinen beſten und geſundeſten Jahren, nach einem
vergnugten Spazziergange vor der Pforte ſeines Pfarrhoſes, durch einen ploz-
lichen Schlagfluß im 59. Jahre. Godtt ſey der rechtſchafnen Wittwe Vater
und Mann! Auf dem redlich geliebten Herrn Sohne ruhe der lezte Segen
des beſten Vaters. Die ſchazbare Sebnizzer Gemeinde muſſe mit ihren iez
zigen treuen Lehrern in Zeit und Ewigkeit glucklich und geſegnet ſeyn, durch

Jeſum Chriſtum unſern Herrn!

ne ê
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